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nr. 21 — 1916 in Blatt für üeimatlidie Art unb Kunft
öe&ruckt un6 perlegt pon ber Budjbrucfcerei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern

ben 20. lïîai

3tpei öebichte pon Rofa IDeibel.
Frütjlingsabenb. üacbdr. uerbotcn.

in zarter Duft t>on Blütenfcbnee und Glieder, $ ftirbt wohl nie das euiig junge Sehnen,
ein Vogellaut, dann alles ftill und ftumm. Das wie ein beilger Quell die Seele tränkt,
So füß und fdjwer durdjflrömt es meine Glieder, £aß meine Stirn an deine Scbulter lehnen
leb möchte weinen und weift nicht warum. ünd laft mich fühlen, was dein herze denkt.

Schon zünden Kerzen uom Kaftanienbaume,
Wie gütig leuchtet uns fold) Blumenlicht!
ünd wie am abendftillen himmelsraume
Das grobe dunkle Schweigen göttlich fpricht!

Du, fag Itacbdr. ucrbotcn.

Du, fag, wie müßte das fein?
Wir beide im goldroten Jibendfchein,
Craumoerloren und hand in hand,
Gin Glockenton, uerfchattetes £and,
Kirfchblütenregen, Cau in den Bäumen,
Purpurne Wolken an himmelsfäumen.

Du, fag, wie müßte das fein?
Wir beide im goldroten Jfbendfcbein,
Gin leßter Ruf durd) den müden Cag.
Picht lauter als Vogelflügelfd)lag,
Verblaffende Glut, perklingendes hämmern,
Sanftes, fachtes hinüberdämmern.

Du, fag, wie müßte das fein?
Wir beide im goldroten Jlbendfcbein,
ümfcßleierte Berge, üerlorener Rauch,

Slüfternde Jfebren im Hbendbaucb,
In fernen Senftern ein flackerndes Brennen,
Und goldene Eicbter, die wir nicht kennen.
Du, fag, wie müßte das fein?

Die Frucht ber Erziehung.
Crzählung aus bem Kleinftabtleben pon Ruth TOalbftetter.

SBenn Sisbeth fo verträumt bafaß, fo glich fie einem

Silbe, bas im SBohnäimmer hing unb bas bie SRutter
bes Sürgermeifters barftellte, eine Stuslänberin, bie an
SRelanchoIie gelitten hatte unb in biefem 3uftanb geftorben
mar. fÇrau 3IItmann, bie bas Silb nicht gerne mochte,

bemertte bie Stehnlichïeit eines Dages, unb nun ermunterte
fie Sisbeth, toenn fie fie einmal nicht bei ber îtrbeit traf:
„SRäbcbeit, 9Käb(hen, frifd], rege bie ©lieber, es gibt genug
3U tun; nur nicht fo in bie SBett hineinftaunen!" f?rau

2.

ülltmann felber mar bie tätigfte grau in ©rafenect. Sie
hatte ihr Sehen lang 3t»ei Dinge getan: ihrem fOtann in
allem gehorcht unb bas große föausroefen, bas ihr bie
fremblänbifiche Sdhmiegermutter etroas oerlottert hinterlaffen
hatte, 3U einem SRufterhaushalt gemacht unb als foldjen
geführt. Die Sorbilblichleit ihres hemsmefens hätte fie

gerne auf ihre gan3e Sebensumftänbe ausgebehnt. ©rmins
förderliche Äümmerlicbteit unb ©hriftians ÎBiberftanbe roaren
bie trüben Sunfte im Silbe ihres SBirtungstreifes. Der

M. 21 — 1Y1ö Cin Matt für heimatliche Mt und Kunst
Sedruckt und verlegt von der öuchdruckere! Zulez Werder, Zpitslgssse 24, gern

den 20. Mai

Zwei Sedichte von Kosa weide!.
hpühlingsabend. Dâchâr. verboten.

Cili matter vust von Lllltcnschnee uvst Fliestet, Ls stirbt wohl nie stA? ewig junge Zehnen,
Kin vogeliaut, stami alles still unst stumm. Das wie ein Hellger Ouell à Seele tränkt,
So süß unct schwer clurchstiömt es meine Sliester, Las; meine Stim an steine Schulter lehnen
Ist) möchte weinen unst weiß nicht warum. ftnst laß mich suhlen, was stein her^e stenlct.

Schon dünsten Ker/en vom Kastanienbaume,
Wie gütig leuchtet uns solch klumenlicht!
ftnst wie am abenststillen Himmelsraume
Das große stunkle Schweigen göttlich spricht!

vu, ssg Nachclr. verboten.

vu, sag, wie müßte stas sein?
Wir beiste im golstroten /Ibenstschein,

traumverloren unst hanst in hanst,

tin 6lockenton, verschattetes Lanst,

Kirschblüten regen, tau in sten käumen,
purpurne Wolken an Himmelssäumen.

vu, sag, wie müßte stas sein?
Wir beiste im golstroten ànstschein,
Cin letzter Kus sturch sten mllsten tag.
sticht lauter als Hogelflllgelschiag,
Verblassenste 6Iut, verklingenstes hämmern,
Sanftes, sachtes hinüberstämmern.

vu, sag, wie müßte stas sein?

Wir beiste im golstroten Menstschein,
llmschleierte kerge, verlorener Kauch,
^lüsternste /lehren im /lbensthauch,
In fernen Fenstern ein slackernstes krennen,
Unst golstene Lichter, stie wir nicht kennen,
vu, sag, wie müßte stas sein?

vie frucht der tràhung.
tr/ählung aus dem Kieiristsdtleben von Kuth wsldstetter.

Wenn Lisbeth so verträumt dasaßt so glich sie einem

Bilde, das im Wohnzimmer hing und das die Mutter
des Bürgermeisters darstellte, eine Ausländerin, die an
Melancholie gelitten hatte und in diesem Zustand gestorben

war. Frau Altmann, die das Bild nicht gerne mochte,

bemerkte die Ähnlichkeit eines Tages, und nun ermunterte
sie Lisbeth, wenn sie sie einmal nicht bei der Arbeit traf:
„Mädchen, Mädchen, frisch, rege die Glieder, es gibt genug
zu tun: nur nicht so in die Welt hineinstaunen!" Frau

2.

Altmann selber war die tätigste Frau in Grafeneck. Sie
hatte ihr Leben lang zwei Dinge getan: ihrem Mann in
allem gehorcht und das große Hauswesen, das ihr die
fremdländische Schwiegermutter etwas verlottert hinterlassen
hatte, zu einem Musterhaushalt gemacht und als solchen
geführt. Die Vorbildlichkeit ihres Hauswesens hätte sie

gerne auf ihre ganze Lebensumstände ausgedehnt. Erwins
körperliche Kümmerlichkeit und Christians Widerstände waren
die trüben Punkte im Bilde ihres Wirkungskreises. Der
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SBürgermeifter Belräftigte ihr Streben nach einem tabel»

loten unb gleidjmäßigen Sebensroanbel unb feßte ißm feine

(Energie 311, ben Barten ÏÏSilIen, mit bem er jabrsebntelang
burd) gleiß unb unerbittliche Selbfoucht an ber oölligen
Herstellung des gamilienanfebens gearbeitet batte.

Sisbetb tonnte fiel) an jene 3eit nicht mehr erinnern.
Sie tannte den Vater nur in feiner auch in ber gatnilie
gesteigerten t'iutoritnx als Vürgermeifter. Sie roußte audj,
roas fie fid Selber als Vürgermeifterstodjter fdjulbete, unb
bies Veroußtfein roar, ohne baß fie oielleidji ie darüber
nachgedacht batte, fo in ihr 2Pefen übergegangen, bah es

ihre Haltung auf ber Straße, in ber Äirdje, in ©efellfd)aft,
aber auch 311 Saufe in ibrem eigenen 3immerdjen beftimmte.
©s bilbete eine unfidjtbare Ptauer um fie.

Pîodjte es hieran liegen, baff die fd)öne Sisbetb bis
311 ihrem oierunbgroan3igften 3abr als lebiges gräulein 3U

Saufe blieb unb unter Puffidft ber SCRutter bas häusliche
Dageroerf oerrid)tete? Und bod) batte fie Saht für 3abr
beim Sommerfeft auf ber Vaftei unterm Sternenbimmel
getagt mit Sod) unb Piebrig, roie es bie alte ©rafeneder
Sitte toollte, ber fid) ber Sürgermeifter mit feiner Familie
nidjt ent3ieben durfte; bod) batte fie fd)on als Ptäbhen
mit hängenden 3öpfen unb glatterröden ihren Dan3ftunben=
rointer gehabt; bod) roar fie bie fdjönfte Vrautjungfer an
ber Sod) 3 e it ihrer greunbin ©oa geroefen. Unb fie hatte
bies altes mit ihrem' roarmen ©efübl in Vorfreude, ©enuß
unb ©rinnerung burdjlebt unb es bilbete für fie ben Stoff
ihrer träume, fo roie Pitterfagen unb rounberfame Pleer»

fahrten bie Vbantafie bes budtigen Vürgermeifterleins er»

füllten.
* *

©s roar in Sisbetbs leßtem Sd)ulrointer, als bie befferen

gamilien oon ©rafened ein Danslränjchen für ihre 3ugenb
einridjteten. 3m Saus 3ur „23Iume", in Qtrd)itett Pltmanns
lleinem Pbnenfaal oerfudjten bie 3iinglinge unb Ptäbdjen
ihre erften gefeltfdjafttichen 3ünfte.

Unter ben Pltmannfdjen Pbnen, bie aus reichen ©olb»

rahmen herunterfahen, bie Serren mit Spißenjabots unb

roeißen Verrüden, bie Damen mit roeitem Pusfdjnitt, mit
Vrolatgeroänbem unb gepudertem Saar, unter ben Vliden
biefer altertümlichen ©efellfdjaft faßen bie jungen Damen
unb Serren oon ©rafened, bie 3üngtinge an ber einen,

bie 90täbd)en an ber anbeut Seite bes, Saales. Sie faßen

auf unbequemen, tjodjlebnigen alten Stühlen, cor einer

gotbbraunen feibenen Dapete unb unter ben Vluntcngeroiitben
ber Dedenftullatur, bie in ben oier 3immereden oon roeißen

Pmoretten gehalten rourben. Durch breite genfter fat) man
fpißgiebelige Dädjer in ber Pbenbfonne gtängen. 3tn ber

fchmalen Seitenroanb faß grau Pltmann ober eine anbere

ber Ptütter, um über bie 3ugenb 3U road)en. Sie nidte
ben Ungelenlen ermunternd 3U unb lächelte über tieine
Ptißgefdjide, roährenb bie fdjrille Stimme ber Dan3let)rerin
Pnroeifungen erteilte unb fidj eingetne Vaare tintifd) unb

eifrig um ihre Pdjfe drehten.
Die Piäbdjen tarnen unb gingen eine Viertelftunbe

oor ben Serren; fo rourben gemeinfame SPege oermieben.
Pber es beburfte nicht bes ftilten Padjljauferoeges, um fid)
ein finnreidjes 2Port 3U fagen, eine bebeutungsoolte Pdf»
merlfamfeit 3u erroeifen. 2Penn Sisbetb fpäter an jene

3eit 3urüdbachte, fo fchien fie ihr töftlid) in ihrem Peia
ber oerbeißungsoollen Vorahnungen, als bie ©efüble nur
roie geträumt fchienen unb nod) losgelöft roaren oon ben

P3ünfd)en unb Plänen für bas Sehen.

Sisbetb roar eine beooryugte Dängerin; aber fie machte

fid) nicht oiel aus ben jungen ©rafeneder Sdjroerenötern.
Sie fand ihre idomplimente aufdringlich unb lachte laut
heraus, roenn fie ihr 3U täppifch roaren. Pur einer hatte
fid) burd) 3urüdbaltung heroorgetan unb fie nur mit ftum»

men Vliden gegrüßt. Das roar ber Ppotbelersfobn aus
beut „SBibber", Plfreb ©Berlin. ©r muhte unter ben anbern
jungen fieuten halb auffalten; benn er hatte nicht Das

unfertige, ftoppelbärtige ©efidjt, bie ungelenle 3ünglings=
geftalt unb bie ©ebärben ungebänbigter Rraft roie feine

PItersgenoffen. ©r roar eine fertige, ebenmäßige, roenn aud)

f(hmäd)tige ©eftalt, unb aus feinem fchmalen ©efid)t mit
ber mäbd)enhaft fdjönen Saut fdjauten bie Pugen nadj»

benllich unb faft fdjeu in bie SPelt.

©r hatte Sisbetb nie 3um Dat^en aufgefordert, unb
als fie enblidj burd) 3ufaII 3ufammenlamen, roußte er nichts
3U fprechen unb hielt fie fo lofe im 5Irm, baß fie einander
faft oerloren. Seine Sdjüd)ternbeit aber machte Sisbeth
mutig, unb fie fing an: „2Bir lennen uns noch gar nidjt."

„©in roenig," fagte ©Berlin unb lächelte oor fid) hin-
„SBarum eigentlich?" fragte fie luftig roeiter.

Da rourbe er rot unb fagte leife: „Sie finb etroas

größer als id)."
Pun lachte Sisbeth: „Unb Sie badjten deshalb —?

3d) habe es gar nid)t hemerlt, roeil Sie fo fchlanl finb."
„Sie finb febr groß für eine grau," fagte ©Berlin,

unb es lag eine tiefe Verounberung in feinem Don. Sis»

betl) fühlte fid) mit einem fötale fehr glüdlich unb ficher.

Sie plauderte nun fröhlich roeiter; aber ihr Dän3er blieb
bei feinem ehrfürchtigen Doit. Sie ahnte nicht, roas für
ihn biefe äRinuten bebeuteten unb roie er fie in ber nächften

Pacht immer roieber durchlebte mit ©nt3üden unb ©ntfeßen
über fein eigenes ©efübl.

Pun roar der Pnfang gemad)t unb fie tagten in jeder
Stunde ein paarmal miteinander. Sisbetb bemutterte ben

fdjeuen ©Berlin ein roenig. Sie hatte mit ihrer greunbin
©oa herausgebracht, roarunt ber Ppothelersfohn fchüchterner

roar als die anbern. ©r roar mutterlos unb ohne ©efdjroifter
aufgeroachfen. grüher hatte eine Dante bem Ppotheler bas
Sausroefen geführt; bann roaren Saushälterinnen eingesogen,

„bide SBeiber mit roten Sättben, bie eigentlich nihts anderes

roaren als 3öd)innen", roie ©oa fagte. Da hatte ber Heine

Plfreb roobl fein gutes Sehen gehabt. Der Ppotheler roar
ein unterfeßter, roter, jäh3orniger Serr, ben man in ber

Ppothefe berumpotteru unb mit feinen ©ehilfen 3ürnen hörte.
Das roaren auch leine guten ^Bedingungen für bas Sehen

bes Sohnes. Sishetljs Peigung für ©Berlin roar deshalb
mit einem füllen Pîitleib oermifd)t und bas machte fie

roärmer unb 3utraulidjer im Vertehr mit bem Ijübfdjen,
fdjeuen Ptenfdjcn.

Die beiden fpracben meift oon fehr oernünftigen, nahe»

liegenden Dingen, oon der Schule ober oon 23üd)ern, die

©Berlin las. Unb Sisbetb erfuhr 3um erften Piale, baß

man neben dem alltäglichen Sehen noch ein 3toeites führen
lönnc, ein höheres, gliidlicbetes, rounfdjlofes Sehen in ben
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Bürgernreister bekräftigte ihr Streben nach einem tadek-

kosen und gleichmäßigen Lebenswandel und setzte ihm seine

Energie zu, den harten Willen, mit dem er jahrzehntelang
durch Fleiß und unerbittliche Selbstzucht an der völligen
Herstellung des Familienansehens gearbeitet hatte.

Lisbeth konnte sich an jene Zeit nicht mehr erinnern.
Sie kannte den Vater nur in seiner auch in der Familie
gesteigerten Autorität als Bürgermeister. Sie wußte auch,

was sie sich selber als Bürgermeisterstochter schuldete, und
dies Bewußtsein war, ohne daß sie vielleicht je darüber
nachgedacht hatte, so in ihr Wesen übergegangen, daß es

ihre Haltung auf der Straße, in der Kirche, in Gesellschaft,
aber auch zu Hause in ihrem eigenen Zimmerchen bestimmte.
Es bildete eine unsichtbare Mauer um sie.

Mochte es hieran liegen, daß die schöne Lisbeth bis

zu ihrem vierundgwanzigsten Jahr als lediges Fräulein zu

Hause blieb und unter Aufsicht der Mutter das häusliche
Tagewerk verrichtete? And doch hatte sie Jahr für Jahr
beim Sommerfest auf der Bastei unterm Sternenhimmel
getanzt mit Hoch und Niedrig, wie es die alte Grafenecker

Sitte wollte, der sich der Bürgermeister mit seiner Familie
nicht entziehen durfte: doch hatte sie schon als Mädchen
mit hängenden Zöpfen und Flatterröcken ihren Tanzstunden-
winter gehabt: doch war sie die schönste Brautjungfer an
der Hochzeit ihrer Freundin Eva gewesen. And sie hatte
dies alles mit ihrem' warmen Gefühl in Vorfreude, Genuß
und Erinnerung durchlebt und es bildete für sie den Stoff
ihrer Träume, so wie Rittersagen und wundersame Meer-
fahrten die Phantasie des buckligen Bürgermeisterleins er-

füllten.

Es war in Lisbeths letztem Schulwinter, als die besseren

Familien von Grafeneck ein Tanzkränzchen für ihre Jugend
einrichteten. Im Haus zur „Blume", in Architekt Altmanns
kleinem Ahnensaal versuchten die Jünglinge und Mädchen
ihre ersten gesellschaftlichen Künste.

Anter den Altmannschen Ahnen, die aus reichen Gold-
rahmen heruntersahen, die Herren mit Spitzenjabots und

weißen Perrücken, die Damen mit weitem Ausschnitt, mit
Brokatgewändern und gepudertem Haar, unter den Blicken

dieser altertümlichen Gesellschaft saßen die jungen Damen
und Herren von Grafeneck, die Jünglinge an der einen,

die Mädchen an der andern Seite des Saales. Sie saßen

auf unbequemen, hochlehnigen alten Stühlen, vor einer

goldbraunen seidenen Tapete und unter den Blumengewinden
der Deckenstukkatur, die in den vier Zimmerecken von weißen

Amoretten gehalten wurden. Durch breite Fenster sah man
spitzgiebelige Dächer in der Abendsonne glänzen. An der

schmalen Seitenwand saß Frau Altmann oder sine andere

der Mütter, um über die Jugend zu wachen. Sie nickte

den Ungelenken ermunternd zu und lächelte über kleine

Mißgeschicke, während die schrille Stimme der Tanzlehrerin
Anweisungen erteilte und sich einzelne Paare linkisch und

eifrig um ihre Achse drehten.
Die Mädchen kamen und gingen eins Viertelstunde

vor den Herren: so wurden gemeinsame Wege vermieden.
Aber es bedürfte nicht des stillen Nachhauseweges, um sich

ein sinnreiches Wort zu sagen, eine bedeutungsvolle Auf-
merksamkeit zu erweisen. Wenn Lisbeth später an jene

Zeit zurückdachte, so schien sie ihr köstlich in ihrem Reiz
der verheißungsvollen Vorahnungen, als die Gefühle nur
wie geträumt schienen und noch losgelöst waren von den

Wünschen und Plänen für das Leben.

Lisbeth war eine bevorzugte Tänzerin: aber sie machte
sich nicht viel aus den jungen Grafenecker Schwerenötern.
Sie fand ihre Komplimente aufdringlich und lachte laut
heraus, wenn sie ihr zu täppisch waren. Nur einer hatte
sich durch Zurückhaltung hervorgetan und sie nur mit stum-

men Blicken gegrüßt. Das war der Apotheksrssohn aus
dein „Widder", Alfred Eberlin. Er mußte unter den andern
jungen Leuten bald auffallen: denn er hatts nicht das
unfertige, stoppelbärtige Gesicht, die ungelenke Jünglings-
gestalt und die Gebärden ungebändigter Kraft wie seine

Altersgenossen. Er war eine fertige, ebenmäßige, wenn auch

schmächtige Gestalt, und aus seinein schmalen Gesicht mit
der mädchenhaft schöllen Haut schauten die Augen nach-

denklich und fast scheu in die Welt.
Er hatte Lisbeth nie zum Tanzen aufgefordert, und

als sie endlich durch Zufall zusammenkamen, wußte er nichts

zu sprechen und hielt sie so lose im Arm, daß sie einander
fast verloren. Seine Schüchternheit aber machte Lisbeth
mutig, und sie fing an: „Wir kennen uns noch gar nicht."

„Ein wenig," sagte Eberlin und lächelte vor sich hin.
„Warum eigentlich?" fragte sie lustig weiter.
Da wurde er rot und sagte leise: „Sie sind etwas

größer als ich."
Nun lachte Lisbeth: „Und Sie dachten deshalb —?

Ich habe es gar nicht bemerkt, weil Sie so schlank sind."
„Sie sind sehr groß für eine Frau," sagte Eberlin.

und es lag eine tiefe Bewunderung in seinem Ton. Lis-
beth fühlte sich mit einem Male sehr glücklich und sicher.

Sie plauderte nun fröhlich weiter: aber ihr Tänzer blieb
bei seinem ehrfürchtigen Ton. Sie ahnte nicht, was für
ihn diese Minuten bedeuteten und wie er sie in der nächsten

Nacht immer wieder durchlebte mit Entzücken und Entsetzen

über sein eigenes Gefühl.
Nun war der Anfang gemacht und sie tanzten in jeder

Stunde ein paarmal miteinander. Lisbeth bemutterte den

scheuen Eberlin ein wenig. Sie hatte mit ihrer Freundin
Eva herausgebracht, warum der Apothekerssohn schüchterner

war als die andern. Er war mutterlos und ohne Geschwister

aufgewachsen. Früher hatte eins Tante dem Apotheker das
Hauswesen geführt: dann waren Haushälterinnen eingezogen,
„dicke Weiber mit roten Händen, die eigentlich nichts anderes

waren als Köchinnen", wie Eva sagte. Da hatte der kleine

Alfred wohl kein gutes Leben gehabt. Der Apotheker war
ein untersetzter, roter, jähzorniger Herr, den man in der

Apotheke herumpoltern und mit seinen Gehilfen zürnen hörte.
Das waren auch keine guten Bedingungen für das Leben
des Sohnes. Lisbeths Neigung für Eberlin war deshalb
mit einem stillen Mitleid vermischt und das machte sie

wärmer und zutraulicher im Verkehr mit dem hübschen,

scheuen Menschen.

Die beiden sprachen meist von sehr vernünftigen, nahe-
liegenden Dingen, von der Schule oder von Büchern, die

Eberlin las. And Lisbeth erfuhr zum ersten Male, daß

man neben dem alltäglichen Leben noch ein zweites führen
könne, ein höheres, glücklicheres, wunschloses Leben in den
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©ebanten. Sun fing fie and)

on 3u lefen; aber fie merfte
halb, bajj bie Südjer, bie mon
ibr 3U Saufe gab, nidjt bie

richtigen roaren unb bah fie es

aud) nidjt oerftanb, fo 30 Iefcn
roie ©berlin. Unb fie fagte 3U

ihm: „Steine Südjer finb aile
fpannenb ober bumm; enttneber

legt man fie gleidj toieber roeg

ober man betommt einen roten

Äopf baoon."
3In biefe Seufjerung er»

innerte fie ©berlin, als er in
ber lebten Tan3ftunbe, ber oer»

längerten, bie eigentlid) ein tlei»

ner Sali mar, mit ihr in einer

Senfternifche ftanb unb nun aus

feiner Sodtafche mit baftigen

Singern ein bünttes Siidjlein
30g, es fiisbetb in bie Sanb
preßte unb fagte: „Sitte, be=

halten Sie's! ©s ift roeber

bumm nod) fpannenb, roie Sie

pon 3hten Südjetn fagten."

fitsbetb mar febr oerlegen; aber

ba fie nicht muffte, roie fie eine

Ablehnung einleiten follte, be=

hielt fie bas Südjlein in ber

15 artb unb bebantte fidj.
Sis fie es 3U Saufe aus ber Stanteltafdje 30g, fah

fie, bah auf bem einfachen braunen ©inbanb in golbenen

Suchftaben ftanb: „3ofeph Freiherr oon ©icbenborff. Sus
bem Sehen eines Taugenichts." Unb auf ber erften Seite
las fie in ©berlins Schrift: Sräulein ßisbeth SItmann

oon 31. ©. 27. Stär3 1896.

Dah ßisbeth biefes Süchlein niemanbem 3eigtc unb es

in ihrer Äaffette oerfdjloh, mar bie erfte ßteimlidjleit, bie

fie in ihrem Sehen beging. SSodjenlang plagte fie fid) mit'

bem ©ntfdjluh, bas tieine ©efdjent ber Stutter oorsuroeifen;

aber fie bradjte es nicht übers Ser3. ©s roar ihr, als tonnten

ber Slid unb bie ÏBorte ber Stutter bem Süchlein roehtun

unb fie betam es boch oon Tag 3U Tag lieber, aïs fie

nun ben ©eher nidjt mehr fah unb ihre Unterhaltungen mit

ihm 3U entbehren anfing. Sie hatte bas Sud) in ben

ftillen halben Stunben nach bem Stittageffen, ber einigen
3eit, über bie fie frei oerfügen burfte, gelefen; unb ber

liebensroerte, fröhliche unb träumerifdje „Taugenidjts" oer»

einigte fich in ihren ©ebanten mit ber ©rinnerung an

©berlin. Sie befd)äftigte fich oiel mit biefer aus 2Bir!Iidj=
teit unb Dichtung gemifdjten ©eftalt in bem langen, ftillen
3aljr, bas nun folgte, als fie bie Sdjule oerlaffen hatte
unb in ©rafened blieb, roäbrenb ihre greunbinnen im Sero

fionat roeilten. ©s roar eine ftille 3eit im Sürgermeifter»
häufe, unb obroohl Sisbeth bie häusliche Tätigfeit liebte,

mit ber ihre Tage ausgefüllt rourben, fo roaren ©emüt
unb ©ebanten bod) unbefdjäftigt genug, um ©rinnerungen
unb 2Bünfd)e 3U pflegen. Sie fah ©berlin faft nie; benn

er arbeitete erft für fein ©teamen unb be3og bann bie Uni»

Jean Céonard Cugardon, 1841: Arnold oon IKelchtal. (IDufeum in Genf.)
Stu§ ber 3ïeif|e ber großen ©enfer SDiater, bie in ber erften hälfte be3 borigen 3ahr£jmtbert§ ba§

fdjröeigerifcC)e Sîunftteben herborragenb Befruchteten, ragt ber igiftortenmaler Qean Séonarb Sugarbon
(1801—1884) gang Befonberê herüoc 3aE)ireic£je Silber bon ihm („®ie Sefreiung Sonnibarbê nu§ bem
©cfjtofi ©hitlon", „Sbett rettet Saumgarten", „®er ©chtour auf bem 3tütli") finb burdj fReprobuttionen
populär geworben. 8tu§ bent XetLSagenïreife, ben er Hebte, ftammt auch ber Sorrourf ju obigem Silbe.

crgähtt mit bramatifdjer Sebenbigteit bie ÜJtetdjtatfage, au§ ber e§ ben frudjtbarften Sßoment barftettt.
©chillers ®cjt mag bem fötaler Oorgefchtoebt hoben: „3n bie ©cele fchnitt mir'§, al§ ber freche Sube bie
•Dchfen, ba§ fdjonfte fßaar mir bon bent Sßfluge fpannte. ®untpf brüllten fie, al§ hätten fie ©cfüljl ber
Ungebühr unb fttejjen mit ben Römern uttb, meiner felbft nicht §err, fchlug ich ben Soten."

oerfität; aber roenn fie ihn in ben Serien einmal antraf,
fo rourbe ihr beih oor Soeube, unb fie fah an feinem geröteten
©efidjt, bah aud) ihm bie Segegnung nicht gleichgültig roar.

ßisbett) ftanb im acbt3ehnten 3ahr, als fie 3um erftero
mal am Safteifeft mittaten burfte. Diefe Seier roar ein
uralter Sraudj, ben bie Stobt 3ur ©rinnerung an ben. Sturg
ber ©rafen oon ©rafened eingefeht hatte. Seit 3al)r=
hunberten oerfammetten fid) bie ©rafeneder an einem fdjönen
SommeraÖenb auf ber Saftei unb oergnügten fid) fdjmaufenb
unb taii3enb ba oben bis tief in bie Sacht hinein. £>od)

unb Siebrig roar gelaben. 3eber hatte felber feine 3ed)e
3U begahlen; aber bie Stabt forgte für Siufif unb Se»

leudjtung.
Durd) buntle ©eroölbe fchreitenb, bie im 3nnern ber

Saftei in breiten 2Binbungen aufwärts führten, gelangte
man auf bie runbe Terraffe, bie mit 3innen umgeben roar,
3toifdjen benen rtodj alte 3anonen ihre Söhre hinburdj=
ftredten. Die Terraffe bot für oiele Dunberte oon Stenfdjen
Slah- 3n ber Stifte roar ein roh gepflaftertes Sonbell,
auf bem am Seftabenb bie Tifdje unb Sänfe ftanben.
Singsherum roanb fid) ein mit grojjen, ebenen Steinplatten
belegter ©ang; bas roar ber Slats für bie Tän3er. Das
©rafeneder Safteifeft roar roeit im ßanbe berühmt unb es

gab im nähern Umïreis ïaum einen ©inroohner, ber nicht
roenigftens einmal bort oben unterm Sternenhimmel mit»
getagt unb gefcfjmauft unb ben gauberhaften Slid über
Strom unb ßanb in fommemädjtlidjer Dämmerung in fid)
aufgenommen hatte.

ISortfehung folgt.)
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Gedanken. Nun fing sie auch

an zu lesen,- aber sie merkte

bald, daß die Bücher, die man
ihr zu Hause gab, nicht die

richtigen waren und daß sie es

auch nicht verstand, so zu lesen

wie Eberlin. Und sie sagte zu

ihm: „Meine Bücher sind alle
spannend oder dumm: entweder

legt man sie gleich wieder weg
oder man bekommt einen roten

Kopf davon."
An diese Aeußerung er-

innerte sie Eberlin, als er in
der letzten Tanzstunde, der ver-
lungerten, die eigentlich ein klei-

ner Ball war, mit ihr in einer

Fensternische stand und nun aus

seiner Rocktasche mit hastigen

Fingern ein dünnes Büchlein

zog, es Lisbeth in die Hand
prehte und sagte: „Bitte, be-

halten Sie's! Es ist weder

dumm noch spannend, wie Sie

von Ihren Büchern sagten."

Lisbeth war sehr verlegen: aber

da sie nicht wußte, wie sie eine

Ablehnung einleiten sollte, be-

hielt sie das Büchlein in der

Hand und bedankte sich.

Als sie es zu Hause aus der Manteltasche zog, sah

sie, daß auf dem einfachen braunen Einband in goldenen

Buchstaben stand: „Joseph Freiherr von Eichendorff. Aus
dem Leben eines Taugenichts." Und auf der ersten Seite
las sie in Eberlins Schrift: Fräulein Lisbeth Altmann

von A. E. 27. März 1896.

Daß Lisbeth dieses Büchlein niemandem zeigte und es

in ihrer Kassette verschloß, war die erste Heimlichkeit, die

sie in ihrem Leben beging. Wochenlang plagte sie sich mit
dem Entschluß, das kleine Geschenk der Mutter vorzuweisen:

aber sie brachte es nicht übers Herz. Es war ihr, als könnten

der Blick und die Worte der Mutter dem Büchlein wehtun

und sie bekam es doch von Tag zu Tag lieber, als sie

nun den Geber nicht mehr sah und ihre Unterhaltungen mit

ihm zu entbehren anfing. Sie hatte das Buch in den

stillen halben Stunden nach dem Mittagessen, der einzigen

Zeit, über die sie frei verfügen durfte, gelesen: und der

liebenswerte, fröhliche und träumerische „Taugenichts" ver-

einigte sich in ihren Gedanken mit der Erinnerung an

Eberlin. Sie beschäftigte sich viel mit dieser aus Wirklich-
keit und Dichtung gemischten Gestalt in dem langen, stillen

Jahr, das nun folgte, als sie die Schule verlassen hatte
und in Grafeneck blieb, während ihre Freundinnen im Pen-

sionat weilten. Es war eine stille Zeit im Bürgermeister-
Hause, und obwohl Lisbeth die häusliche Tätigkeit liebte,

mit der ihre Tage ausgefüllt wurden, so waren Gemüt

und Gedanken doch unbeschäftigt genug, um Erinnerungen
und Wünsche zu pflegen. Sie sah Eberlin fast nie: denn

er arbeitete erst für sein Eramen und bezog dann die Uni-

Zesn cêonsrâ Lugsrclon. 1811 : Urnolâ von Melcdlsl. (Museum in Senf.)
Aus der Reihe der großen Genfer Maler, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das

schweizerische Kunstleben hervorragend befruchteten, ragt der Historienmaler Jean Léonard Lugardon
(1801—1881) ganz besonders hervor. Zahlreiche Bilder von ihm („Die Befreiung Bonnivards aus dem
Schloß Chillon", „Tell rettet Baumgarten", „Der Schwur auf dem Rütli") sind durch Reproduktionen
populär geworden. Aus dem Tell-Sagenkreife, den er liebte, stammt auch der Borwurf zu obigem Bilde.
Es erzählt mit dramatischer Lebendigkeit die Melchtalsage, aus der es den fruchtbarsten Moment darstellt.
Schillers Text mag dem Maler vorgeschwebt haben: „In die Seele schnitt mir's, als der freche Bube die
Ochsen, das schönste Paar mir von dem Pfluge spannte. Dumpf brüllten sie, als hätten sie Gefühl der
Ungebühr und stießen mit den Hörnern und, meiner selbst nicht Herr, schlug ich den Boten."

versität: aber wenn sie ihn in den Ferien einmal antraf,
so wurde ihr heiß vor Freude, und sie sah an seinem geröteten
Gesicht, daß auch ihm die Begegnung nicht gleichgültig war.

Lisbeth stand im achtzehnten Jahr, als sie zum ersten-
mal am Basteifest mittanzen durfte. Diese Feier war ein
uralter Brauch, den die Stgdt zur Erinnerung an den. Sturz
der Grafen von Grafeneck eingesetzt hatte. Seit Jahr-
Hunderten versammelten sich die Grafenecker an einem schönen

Sommerabend auf der Bastei und vergnügten sich schmausend
und tanzend da oben bis tief in die Nacht hinein. Hoch
und Niedrig war geladen. Jeder hatte selber seine Zeche

zu bezahlen: aber die Stadt sorgte für Musik und Be-
leuchtung.

Durch dunkle Gewölbe schreitend, die im Innern der
Bastei in breiten Windungen aufwärts führten, gelangte
man auf die runde Terrasse, die mit Zinnen umgeben war,
zwischen denen noch alte Kanonen ihre Rohre hindurch-
streckten. Die Terrasse bot für viele Hunderte von Menschen
Platz. In der Mitte war ein roh gepflastertes Rondell,
auf dem am Festabend die Tische und Bänke standen.
Ringsherum wand sich ein mit großen, ebenen Steinplatten
belegter Gang: das war der Platz für die Tänzer. Das
Erafenecker Basteifest war weit im Lande berühmt und es

gab im nähern Umkreis kaum einen Einwohner, der nicht
wenigstens einmal dort oben unterm Sternenhimmel mit-
getanzt und geschmaust und den zauberhaften Blick über
Strom und Land in sommernächtlicher Dämmerung in sich

aufgenommen hatte.
^Fortsetzung folgt.)


	Die Frucht der Erziehung [Fortsetzung]

